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erklärt, aber er hat es getan: er habe, bekannte er, lein Gefühl vor
Gott ausgebreitet, vor Menschen könne er es nicht. And er hat in
seinem Äause, in seiner Ehe fest und tief gewurzelt: auch da fand ei
Stätten, an die sein Lebenskampf nicht rührte; auch da zog er leine
besten Kräfte immer von neuem aus dem "Boden des Menschlich - UU
gemeinen. And dann: er war Preuße und war Monarchist. Er hat
wohl einmal in zwangloser Bewegtheit des Gespräches gefragt, was
mache ihn denn königstreu als allein sein Glaube, das Gebot leine:
Religion, und hat der Monarchie die eigene verpflichtende Gewalt übe:
sein Seelenleben bestritten. Leute, die sich einbildeten, ihn zu kennen,
haben denn wohl auch gelächelt, wenn er ein andermal leine Gebunden¬
heit an den Königsglauben betonte. And dennoch hat dieser ihn auch
im Innersten erfaßt und beherrscht. Wir stoßen da, indem wir die vor¬
waltenden Elemente seines Wesens aussuchen, noch einmal wieder auf
diejenige Macht, die wir sein Handeln bis 1866 lenken und richten
sahen: die historische Macht des alten Preußentums, in dem er lebte,
selbst wo er es nicht wußte. Er hat das Preußen seiner -Lage aus
der Enge in die Weite hinausgedrängt und gewußt, daß er der Beweger
war; er hat „seinen" König — seinen: das blieb ihm immer Wil¬
helm I. — zur Größe erst gezwungen. Aber was er gegen Königs -Li -
Helm durchsetzte, das war eben die Erblchast Friedrichs II., das war
die Erbschaft des königlichen Amtes, des Königtums, und keineswegs
bloß die eigene Person; sie trat ihm in diesem obersten Berhälünjje
seines politischen Daseins doch ganz zweifellos zurück Hinte: den Dienst,
in dem er stand. Im Gegensatze zu Napoleon erkannte er sich gebunden
und wollte es sein. Er diente. Er hat sich darüber ausgesprochen, wie
sich im Gefühl eines Royalisten sehr wohl das Bewußtsein, den Gen¬
scher zu lenken, mit dem des Dienertums vertrage; und ganz gewiß
sein tiefstes Empßnden hat diesen Einklang gelucht und gebraucht. Ich
darf das unvergleichliche Verhältnis, das ihn dreißig Jahre hindurch m:t
seinem alten Könige verband, hier nicht in seiner Entwicklung, in seiner
Reinigung, in seinem Aufsteigen von hartem Kampfe zu immer vo ere:
Harmonie verfolgen: alles, was wir an Neuem davor: ersabren, verstä: t
den Eindruck dieser Entwicklung nur. Ihm aber blicken wi: in das erz,
wenn wir ihn in Zeiten herber Gereiztheit in: Jahre 1869
engvertrauten Roon klagen hören: „Ich kann die Kämpfe mit dem
König gemütlich nicht aushalten." Er hat jeinen sachlichen Willen un
auch seine Persönlichkeit behauptet; er war der steifnackige Edelmann,
der auch vor seinem Fürsten er jelber bleibt, und der Genius zugle:ch.
Aber er wollte Diener der Hohenzollern sein und bleiben, alles andere


